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Rummels Bucht muss weichen
Die Rummels Bucht muss zum 
Ende des Jahres ihren Stand-
ort an der Rummelsburger 
Bucht verlassen. Im April war 
der Bebauungsplan Ostkreuz 
beschlossen worden, der ein 
Weiterbestehen des Kulturorts 
nicht vorsah. Die Betreiber*in-
nen zeigten sich gegenüber 
dem „Groove“-Magazin jedoch 
überrascht, dass die Kündigung 
bereits in diesem Jahr kam. 
Sie wollen an einem anderen 
Standort weitermachen und 
sind bereits auf der Suche nach 
einem neuen Gelände.  CP

Geld für Sounds gesammelt 
Nachdem ein Elektrobrand den 
Neuköllner Club Sounds Ende 
Juni zerstØrt hatte, haben die 
Betreiber*innen eine Crowdfun-
dingf�ampagne iniধiertV 7.300 
Euro sind dabei innerhalb von 
fünf Wochen zusammengekom-
men. Ein �rittel davon sei an 
das Personal gegangen, das zu-
nÉ$hst neue ArbeitsplÉtze )n-
den musste. Der Rest wird be-
reitgehalten für die Kosten von 
�eparaturen und /urisধs$hen 
Auseinandersetzungen. Die Be-
treiberrinnen hoøen, bald ein 
neues Projekt ins Leben rufen 
zu kØnnen g no$h hÉtten sie /e-
doch weder Finanzierung oder 
Ort dafür.  CP

G E S U N D H E I T

Vertrauen ist gut,  
Kontrolle wäre besser
Der Senat bereitet ein deutschlandweit einzigartiges Modellprojekt vor: Das 
Drug-Checking. Jede*r soll so anonym und kostenlos seine Drogen auf ihre  
Zusammensetzung testen lassen können. Wie soll das funktionieren?

Es ist Wochenbeginn in Berlin, ein 
Dienstag zum Beispiel. Die Vor-
freude aufs Wochenende stellt sich 

bereits langsam ein, dieses Mal soll es 
so richtig abgehen. So richtig, das heißt 
natürlich, das was geholt werden muss. 
Dieses „was“, das sind Drogen. Ecstasy, 
MDMA, Speed, Kokain, Ketamin, GHB, 

je nach persönlicher Vorliebe. Man fährt 
zu seinem*r Dealer*in oder – wenn man 
keine*n hat – zur Warschauer Straße oder 
zum Görlitzer Park, Berlins deutschland-
weit bekannten Drogenverkaufsplätzen. 
Und kauft „was“. Nur, ob das illegal er-
standene Tütchen weißes Pulver auch das 
ist, was der Dealer vorgab, einem zu ver-
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Schön weiß, das Pulver. Aber  
was ist wirklich drin? Vielleicht  
/a Ent>urmungsmiħel

H O U S E  

He. She. They.
Einst Aushängeschild der eingestellten 
queeren Partyreihe Homopatik im About 
Blank, ist es still um Mr. Ties geworden. 
Erfreulich, dass er nun mit seinem ener-
getischen Sound zwischen House und 
Disco im Watergate aufschlägt. Ab und 
zu soll er sogar ein Mikrofon rausholen 
und mitsingen! Um Anna (s. Foto) hinge-
gen wird es sowieso lauter: Die Brasiliane-
rin hat sich mit effektvollen Techno-Sets 
auf die großen Bühnen gespielt.  CP

Fr, 30.8., 23.59-12 Uhr, Watergate,  
Falckensteinstr. 49, Kreuzberg

B A S S  

Fluff
Im Komplex Ziegrastraße in Neukölln tobt 
das Underground-Leben: Auch wenn das 
Sounds ausgebrannt ist, sind dort noch 
zahlreiche andere kleine Clubs wie Kake 
oder Schrippe +awaii zu finden. ,n letz-
terem findet seit einem -ahr die 3art\rei-
he Fluff statt, die für die nächste Ausgabe 
einen Resident der ebenfalls Berliner Par-
tyreihe Version rangeholt hat: Hops. Be-
kannt für einen basslastigen und ungera-
den Sound. Da dürften die Hüften ganz 
schön wackeln. Flankiert wird er von den 
Fluff-Residents Tarrou und Cerulean.  CP

Fr, 6.9., 23-8 Uhr, Schrippe Hawaii,  
Ziegrastr. 11, Neukölln

Party-Highlights

kaufen, weiß man nicht. Vertrauen ist gut, 
Kontrolle gibt es nicht.

Das soll sich nun ändern. Der Berliner 
Senat plant, das sogenannte Drug-Checking 
einzuführen. Das Konzept: als Konsu-
ment*in Drogen anonym und kostenlos auf 
ihren Inhalt testen lassen zu können. Man 
gibt eine kleine Probe an einem von drei 
Standorten ab; ein paar Tage später erhält 
man online, per Telefon oder persönlich das 
Ergebnis. Denn der Stoff vom Schwarzmarkt 
kann mit allen möglichen Substanzen ge-
streckt sein, von harmloser Lactose bis zu 
Entwurmungsmitteln. Manche Streckmittel 
sind pharmakologisch unwirksam, andere 
hingegen nicht. 

Pillen gezielter schmeißen

Gefährlich werden können nicht nur die 
Streckmittel, sondern gerade bei Ecstasy 
auch die Konzentration des Wirkstoffs. Der 
medienwirksame Fall einer Touristin, die 
nach dem Konsum von zwei Ecstasy-Pil-
len im Berghain verstarb, wäre vielleicht 
nicht eingetreten, wenn sie gewusst hätte, 
wie hochdosiert manche Pille sein kann. 
Dass man mit einer Vierteltablette begin-
nen sollte. Denn auch das ist Teil des Drug-
Checkings: Zur Abgabe der Drogenproben 
gehört neben den Tests ein informierendes 
und beratendes Gespräch.

In der Schweiz, in Österreich und in den 
Niederlanden gibt es das, zum Teil schon seit 
den 90er�-ahren. Auch hierzulande wurde da-
mals noch Drug-Checking durchgeführt. Der 
Verein Eve & Rave organisierte solche Tests 
beispielsweise in Kooperation mit dem ge-
richtsmedizinischen Institut der Charité. 
Doch nachdem 1996 die Polizei eine Razzia in 
den Räumen des Vereins durchgeführt hatte, 
war damit Schluss. Nicht genehmigter Besitz 
von Betäubungsmitteln lautete der Vorwurf. 

Seitdem schien eine rechtliche Grund-
lage für das Drug-Checking in Deutschland 
nicht gegeben. Dass diese vom politischen 
Willen abhängt, zeigt sich jetzt: Der Koali-
tionsvertrag der Berliner Regierung sah ein 
solches Projekt vor, eine rechtliche Stel-
lungnahme wurde eingeholt. Demnach „ist 
das hier vorgelegte Konzept für das Drug-

Checking legal“, erklärt ein Sprecher der Se-
natsverwaltung für Gesundheit. Anschlie-
ßend lag es an den Senatsverwaltungen für 
-ustiz und ,nneres zu entscheiden, ņob wir 
der Rechtsauffassung folgen können“. Da 
der Wille da war, konnten sie. 

Drei Trägerorganisationen mit Erfah-
rung in der Suchthilfe sind als Anlaufstel-
le für das stationäre Drug-Checking bereits 
ausgewählt. Nun müssten nur noch die 
Absprachen mit den Testlaboren getroffen 
werden, so der Sprecher. Einen konkreten 
Starttermin möchte daher noch niemand 
nennen – er scheint jedoch in naher Zu-
kunft zu liegen. 

Dass das nicht alle befürworten, ist klar. 
Die FDP kritisiert das Vorhaben als „Förder-
programm für die organisierte Kriminali-
tät“. Der Vorwurf, Drug-Checking implizie-
re eine Billigung und Quasi-Legalisierung 
von illegalen Drogen, liegt nahe. Der Ansatz 
hinter dem Drug-Checking geht jedoch da-
von aus, dass Drogen sowieso genommen 
werden – ob sie nun verboten und verunrei-
nigt sind – oder nicht. Eine Annahme, die 
durchaus der Realität entsprechen dürfte. So 
ergab eine im vergangenen -ahr erstellte Stu-
die zum Thema Drogenkonsum im Berliner 
Nachtleben, dass rund die Hälfte der Befrag-
ten im vergangenen Monat Amphetamine 
oder Ecstasy genommen hatte. Davon aus-
gehend soll Drug-Checking schadensmin-
dernd wirken: Man wolle Konsument*innen 
frühzeitig erreichen, Überdosierungen ver-
meiden und wissenschaftliche Erkenntnisse 
zum Thema gewinnen, so die Pressespreche-
rin der Senatsverwaltung für Gesundheit.

Clubgänger*innen, die Zielgruppe, be-
grüßen das Projekt sehr, wie eine sponta-
ne Umfrage der Autorin in einigen Berliner 
Clubs ergab: „So können Leute Pillen viel ge-
zielter schmeißen und besser einschätzen“, 
sagt etwa eine junge Berlinerin, die anonym 
bleiben möchte.

Zukünftig könnte also zwischen Dro-
geneinkauf und Rausch ein weiterer Schritt 
stehen: ein Gang zum Drug-Checking. Dass 
den nicht alle User*innen auf sich nehmen 
werden, ist klar. Dennoch: Die Möglichkeit 
zu einem aufgeklärten Drogennehmen wird 
da sein. CRISTINA PLETT


